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Nr. 269. 


Vom Kaiſer. 

„W. T. B.“ meldet vom geſtrigen Tage: 
Potsdam, 10. Junt, Nachmittags. Der 
Kaiſer empfing heute den Fürſten Radolin zum 
Vortrag. Um 1 Uhr 11 Minuten traf der 
Reichskanzler Fürſt Bismarck auf der Station 
Wildpark ein. Zum Diner ſind keine Einladun⸗ 
gen ergangen. Das Allgemeinbefinden des Kai- 


ſers iſt gut. 
Potsdam, 10. Juni, Abends. Der 
Kaiſer hatte einen ziemlich guten Tag. Die 


Schlingbeſchwerden haben ſich noch nicht ganz 
verloren. Um 6 Uhr fuhr der Kaiſer und die 
Kaiſerin in geſchloſſenem Wagen nach Bornſtedt, 
begleitet von den Prinzeſſinnen Töchtern, Dr. 
Mackenzie und dem Flügeladjutanten Rittmeiſter 
Schr. v. Vietinghoff. Um 5 Uhr hatte der 
Kronprinz dem Kalſer einen Beſuch abgeſtattet. 
Fürſt Bismarck, welcher bis 3 Uhr mit dem 
Kaiſer konferirte, fuhr von Schloß Friedrichskron 
zu Wagen nach Potsdam und von da bald nach 
A Uhr mit der Eiſenbahn nach Berlin zurück. 

Vom heutigen Tage meldet das offiziöſe 
Telegraphen-Bureau: 

Potsdam, 11. Juni, Vormittags. Der 
Kaiſer hatte eine recht gute Nacht; die Schling- 
beſchwerden ſind noch nicht ganz gehoben; der 
Appetit iſt heute beſſer. Dr. Mackenzie ſetzte in 
Gegenwart des Generalarztes Dr. v. Wegner 
und der Profeſſoren Krauſe und Bardeleben eine 
ſilberne Kanüle ein. 

Der Kronprinz erſchien heute Morgen be— 
reits um 81 Uhr, um ſich perſönlich nach dem 
Befinden Sr. Majeſtät zu erkundigen. 

Um 11 Uhr wird der Kaiſer das Bett ver- 
laſſen und ſich aledann in den Park begeben. 
Nachmittags jolle eine Ausfahrt erfolgen. Um 
2 Uhr wird der Juſtizminiſter Dr. v. Friedberg 
zum Vortrag erſcheinen. 

Dr. Hovell iſt heute Vormittag 9 Uhr von 
London zurückgekehrt. 

Pots am, 11. Juni, Mittags. Von 
1½ 11 bis 1 Uhr fuhr der Kaiſer im Pony 
wagen im Park ſpazieren. Vor dem Diner hatte 
Juſtizminiſter Dr. v. Friedberg eine Audienz beim 
Kaiſer. 

Die Prinzeſſinnen-Töchter machten die üb- 
liche Morgen-Spazierfahrt im Park. 

Hofbaurath Ebeling war heute Morgen 
mehrere Stunden im Schloß anweſend; derſelbe 
iſt mit verſchiedenen baulichen Veränderungen 
im Schloſſe beauftragt. 

Aus all dieſen Nachrichten darf man die 
beruhigende Gewißheit ſchöpfen, daß von einer 
unmittelbaren Gefahr nicht die Rede ſein kann. 


Auch der Umſtand, daß in den Aerzte-Konferen- 


zen keine Aenderung gegen bisher eingetreten — 
Dr. Hovell übernimmt wieder den Nachtdienſt, 
und Proſeſſor Krauſe iſt wieder ganz nach Berlin 
übergeſiedelt — und keine Abend-Konſultationen 
ſtattfinden, ſpricht dafür, daß die Gerüchte von 
einer augenblicklichen ſchweren Kriſis ſtark über- 
trieben ſind. Das nächſte Bulletin wird voraus- 
ſichtlich Mittwochs erſcheinen. 


Deutſ ch land. 

Berlin, 11. Juni. Fürſt Bismarck hatte 
geſtern eine längere Konferenz mit dem Kaiſer, 
die ſich ohne Zweifel auf die Wiederbeſetzung des 
Miniſteriums des Innern bezog. Etwas Be— 
ſtimmtes iſt hierüber nach wie vor nicht bekannt, 
und zwar weder betreffs einer politiſchen Ten- 
denz, der bei der Ernennung Rechnung zu tragen 
beabſichtigt wäre, noch betreffs der Perſonenfrage. 
Außer verſchiedenen Oberpräſidenten und Unter⸗ 
ſtaatsſekretären nennt das Gerücht auch den Prä- 
ſidenten des Oberverwaltungsgerichts, Perſius, 
als eine der Perſönlichkeiten, auf welche das 
Augenmerk ſich richte. Alle derartigen Angaben 
entziehen ſich vorläufig einer Prüfung ihres 
Werthes. s 

In mehreren Zeitungen iſt das Gerücht 
aufgetaucht, daß ein zweites Mitglied des Staats- 
miniſteriums ſeine Entlaſſung nachgeſucht habe, 
und zwar wird als ſolches in einem auswärtigen 
Blatte Herr von Scholz genannt. Es iſt nicht 
erſichtlich, warum der Finanzminiſter im Zuſam⸗ 
menhange mit den Umftänden, welche zum Rück⸗ 
tritt des Herrn von Puttkamer geführt, Grund 
haben ſollte, an ſeine Demiſſion zu denken. An 


gewöhnlich wohlunterrichteten Stellen iſt denn 


auch nichts von einem ſolchen Entlaſſungsgeſuch 
bekannt. 


— Prinz Alfred von Großbritannien, Her- 
zog von Edinburg, der in der preußiſchen Armee 
als General-Lieutenant à la suite des 6. thü⸗ 
ringiſchen Infanterie-Regiments Nr. 95 geführt 
wird, iſt durch Kabinetsordre vom 5. Juni cr. 
zum General der Infanterie befördert worden. 
Der Prinz — ein Bruder unjer Kaiſerin Bil- 
toria — iſt präſumtiver Thronerbe im Groß- 
herzogthum Koburg-Gotha. 


— Das 2. Garde-Regiment z. F., welches 
bekanntlich in der nächſten Woche mit allem mi- 
litäriſchen Glanze das 75jährige Jubiläum be⸗ 
geht, ſtand von Anbeginn im innigſten Verhält- 
niß zu Kaiſer Wilhelm. Schon am 18. Fe 
bruar 1818 wurde der damalige Prinz mit ſei— 
ner Ernennung zum Oberſt Kommandeur der 
Garde-Infanterie-Brigade und blieb 30 Jahre 
hindurch der direkte Vorgeſetzte des Regiments, 
von 1820 bis 1838 als Diviſienschef, von 
1838 —48 als kommandirender General des 
Gardekorps. König Wilhelm erſchien bei feier- 
lichen Gelegenheiten oft in der Uniform dieſes 
Regiments, zum erſten Male bald nach ſeiner 
Thronbeſteigung bei der Kirchenparade Unter den 
Linden am 23. März 1861. Vor der Abfahrt 
nach dem Kriegsſchauplatz, am 12. Juni 1866, 
begrüßte der König das unter Oberſt von Pape 
auf dem Grenadier-Kaſernenhofe verſammelte 
Regiment und hielt an daſſelbe folgende An- 
ſprache: 

„Ich habe heute das Regiment noch einmal 
hierher befohlen, um ihm vor ſeinem Abmarſche 
Mein Lebewohl zu ſagen. Wir gehen ernſten 
Tagen entgegen, dem Kriege gegen eine zahl- 
reiche, wohl gerüſtete und krieggewohnte Armee. 
Aber Ich vertraue auf die Ehre und Disziplin 
Meines Heeres und deſſen einſichtige und nach- 
drückliche Führung und auf Gottes Segen, ohne 
deſſen Hülfe nichts gelingen kann. Ich vertraue 
auch auf dieſes Regiment, das Mir vielfache Be- 
weiſe guter Ordnung, ſtrenger Zucht und vor- 
trefflicher Ausbildung gegeben hat. So lebt 
denn wohl, im Felde ſehen wir uns wieder. 
Adieu, Grenadiere!“ 

Ein donnerndes Hoch aus 3000 Kehlen 
war die Antwort des Regiments. Als daſſelbe 
mit Muſik und ſchlagenden Tambours die böh- 
miſche Grenze überſchritt, wollte es der Zufall, 
daß gerade der Kronprinz, unſer jetziger Kaiſer 
Friedrich, vorüberkam. Von endloſem Jubel em- 
pfangen, ließ derſelbe noch einmal die Truppen 
an ſich vorbeideſillren. Am Abend der Schlacht 
von Königgrätz erhielt das Regiment den Beſuch 
des Königs, der ſeinen Dank dafür ausſprach, 
daß die Grenadiere die von ihm gehegte und 
beim Abſchiede in Berlin ausgeſprochene Erwar- 
tung ganz und voll erfüllt hätten. Auch 1870, 
beim Aufbruch nach Frankreich, verabſchiedete ſich 
König Wilhelm perſönlich vom Regiment. Am 
30. ſollte daſſe'be die Garniſon verlaſſen. Die 
1., 5. und 9. Kompagnie holten die Fahnen 
aus dem Palais. Jedeemal trat der König 
heraus und richtete ernſte ergreifende Worte an 
die Soldaten. Manchem Grenadier rannen die 
Thränen über die Wange, als der König mit 
lauter, ſonorer Stimme zur 1. Kompagnie ſprach: 

„Grenadiere! Das Regiment hat im Jahre 
1866 großen, ſehr großen Ruhm erworben; Ich 
erwarte von Euch daſſelbe. Die alten Reſerven 
werden es Euch Jüngeren ſagen und zeigen. So 
lebt wohl! Adieu Grenadiere!“ 

Der König ſah ſeine „blauen Kinder“ erſt 
am Abend der denkwürdigen Schlacht von Sedan 
wieder. Das Hurrah, das den greifen Kriegs- 
herrn begrüßte, erſcholl ſo mächtig, als ob die 
Tauſend, welche der Ruhmestag von St. Privat 
gekoſtet, noch in den Reihen des Regimentes ftän- 
den. Als aber der König die ſpärliche Zahl der 
Offiziere und die zuſammengeſchmolzenen Bataillone 
erblickte, ſah man auf ſeinen Zügen tiefe, ernſte 
Trauer. Stumm reichte der Monarch den Kom- 
mandeuren die Hand. Lautlos, tief ergriffen 
blickte Alles auf das ernſte Antlitz des geliebten 
Herrn. Dann aber brach der Jubel von neuem 
los. Alles umringte den König, die Offiziere 
küßten ihm begeiſtert die Hand und den Saum 
ſeines Mantels. Große Thränen perlten dem 
Monarchen die Wangen herab. Eingehend er— 
kundigte er ſich nach den Einzelheiten des 


Sturmes auf St. Privat. Dann aber hieß es: 
„Adieu, Kinder, auf Wiederſehen!“ Der König 
ritt weiter über die Lagerplätze, der Armee per- 
ſönlich ſeinen Dank über ihre Tapferkeit zu 
ſagen. 

— Das von dem Miniſter für Landwirtp- 
ſchaft eingeführte Syſtem der Prümtirung von 
ländlichen Wirthſchaften wird, dem Vernehmen 
der „Voſſ. Ztg.“ zufolge, nunmehr eine weitere 
Ausdehnung erfahren. Der Hauptzweck dieſer 
Prämiirung iſt nicht der, den einzelnen Land- 
wirth durch die Hoffnung auf eine Prämie zu 
großen Anſtrengungen in ſeiner Wirthſchaft, be- 
ſonderen Meliorationen ꝛc. zu veranlaſſen, jon- 
dern es ſoll die Konkurrenz weſentlich dazu die⸗ 
nen, auf möglichſt unparteiiſche Weiſe ſolche 
Wirthſchaften zu ermitteln, welche als füc die 
gegebenen Verhältniſſe muſtergültig zu betrachten 
find und durch die Publikation genauer Beſchrei⸗ 
bungen ſolcher Wirthſchaften alle in ähnlichen 
Verhältniſſen wirthſchaftende Landwirthe zu be- 
lehren und zur Nachahmung zu veranlaſſen. 
Außerdem werden dieſe Beſchreibungen mit der 
Zeit ein werthvolles hiſtoriſch-ſtatiſtiſches Mate⸗ 
rial bilden, um die Veränderungen und Fort- 
ſchritte in dem landwirthſchaftlichen Betriebe da⸗ 
nach bemeſſen zu können. Die Prämie ſoll für 
den Prämiirten weniger eine Belohnung für ſein 
Streben, als eine Entſchädigung für die Mühe 
waltung, welche mit der Beſchreibung der Wirth 
ſchaft und der Offenlegung ſeiner Verhältniſſe 
verbunden iſt, ſowie eine Anregung ſein, einzel- 
nen noch beſtehenden Uebelſtänden in ſeiner 
Wirthſchaft abzuhelfen. Nachdem die dem Mi- 
niſter für Landwirthſchaft eingegangenen Berichte 
der landwirthſchaftlichen Zentral -Vereine ſich gün- 
fig über die Prämlirung ganzer Wirthſchaften 
ausgeſprochen hatten, wurden zunächſt für ſolche 
Verſuche der oſtpreußiſchen landwirthſchaftlichen 
Zentralſtelle, der Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft in 
Celle und dem rheinpreufiihen landwirthſchaft⸗ 
lichen Zentral-Verein je 1000 Mark und eine 
goldene und eine ſilberne Medaille, ſowie der 
Zentralſtelle des landwirthſchaftlichen Vereins für 
Hohenzollern 400 Mark und eine ſilberne Me- 
daille zur Verfügung geſtellt. Jetzt ſoll auch in 
anderen Provinzen mit der Prämiirung ganzer 
bäuerlicher Wirthſchaften vorgegangen werden. 

— Die „Landeszeitung für Elſaß-⸗Lothrin. 
gen“ meldet: 

Der in verſchiedenen Blättern enthaltenen 
Nachricht einer Verletzung der franzöſiſchen Grenze 
in der Nähe von Amanweiler durch deutſche Sol- 
daten ſcheint inſofern etwas Thatſächliches zu 
Grunde zu liegen, als einige Zöglinge der Kriegs- 
ſchule von Metz die Grenze aus Verſehen und 
Unkenntniß um wenige Meter überſchritten haben. 
Wie wir hören, wird die Angelegenheit von der 
zuſtändigen Militärbehörde unterſucht werden. 
Sollte ſich ein ſchülerhaftes Verhalten Einzelner 
herausſtellen, ſo dürfte eine Beſtrafung erfolgen, 
gleichviel ob der an und für ſich unbedeutende 
Vorfall ſeitens der franzöſſſchen Regierung zum 
Gegenſtande einer Reklamation gemacht wird oder 
nicht; denn für alle Militärperſonen beſtehen ge- 
meſſene Befehle, welche denſelben die Reſpekti⸗ 
rung der franzöſiſchen Grenze unbedingt zur 
Pflicht machen. 

— Am 8. Juni verſtarb zu Beynuhnen bei 
Darkehmen der Rittergutsbeſitzer Friedrich von 
Farenheid, Mitglied des Herrenhauſes und Chren- 
mitglied der königlichen Akademie der Künſte ꝛc., 
im 73. Lebensjahre. Derſelbe war durch Aller- 
höchſten Erlaß vom 29. September 1860 aus be- 
ſonderem Allerhöchſten Vertrauen auf Lebenszeit in 
das Herrenhaus berufen und am 14. Januar 
1861 in daſſelbe eingetreten. 

— Im franzöſiſchen Departement Charente 
findet nächſten Sonntag eine Ergänzungswahl zur 
Kammer ſtatt. Die Wahl kann als ein Grad- 
meſſer dafür betrachtet werden, ob und wie weit 
die boulangiſtiſche Bewegung durch die jüngſte 
Rede Boulangers Einbuße erlitten hat. Haupt⸗ 
bewerber ſind Deroulede, den Boulanger mit den 
Worten empfohlen hat: „Wer für Deroulede 
ſtimmt, der ſtimmt für mich“, und Lazare Weiller, 
den die Opportuniſten in Verbindung mit den 
radikalen Gegnern Boulangers aufgeſtellt haben. 
Die Wahlbewegung in der Charente iſt in vollem 
Gange; Laguerre und Naquet, die beiden eifrig- 
ſten Trabanten Boulangers, rühren an Ort und 


Stelle die Trommel für Deroulede. Ueber die 
Wahlbewegung geht der „Voſſ. Ztg.“ folgende 
Drahtmeldung zu: 

Paris, 11. Juni. Deroulede ſagte in 
einer Wahlrede in Montmoreau: „Man giebt 
mich für einen Parteigänger des Krieges aus. 
Ich war es; aber ſeit Wilhelms J. Tode, ſeit 
Deutſchland von einem großherzigen Kaiſer re- 
giert iſt, beweine ich zwar immer noch das 
trauernde Elſaß-Lothringen, aber ich ſage mir, 
daß dieſe Landesthelle unter der Herrſchaft 
Deutſchlands nicht unglücklicher ſind, als ſie es 
unter der Herrſchaft der Reinachs, Rancs und 
Clemenceaus wären." In einer anderen Wähler⸗ 
verſammlung geriethen Deroulede und Emanuel 
Arene ſo hart aneinander, daß Arene Deroulede 
zum Zweikampf aufforderte. Dem Opportuniſten 
Weiller wird die Abſicht zugeſchrieben, zurückzu⸗ 
treten, da er erkenne, daß ſeine Kandidatur aus- 
ſichtslos ſei. g 

— Einer Meldung aus London zufolge ſind 
dort der Redakteur des Züricher „Sozialdemokrat“, 
Bernſtein, und die übrigen aus der Schweiz aus⸗ 
gewieſenen Sozialiſten eingetroffen. 

— Das Auswanderer-Elend in Caſtle-Gar⸗ 
den, dem bekannten Newyorker Ausſchiffungs⸗ 
punkte unſerer europamüden Landsleute, ſcheint, 
nach amerikaniſchen Preßſtimmen zu urtheilen, 
nachgerade haarſträubende Dimenſionen angenom- 
men zu haben. Selbſt die Behörden ſahen ſich 
vor ca. 6 Monaten endlich gezwungen, eine Un⸗ 
terſuchungskommiſſion einzuſetzen, um die Uebel⸗ 
ſtände zu prüfen. Die Unterſuchung förderte 
wunderſame Dinge zu Tage, welche die ſchlimm⸗ 
ſten Gerüchte übertrafen. Aber, — Alles blieb 
beim Alten und die Ankömmlinge werden noch 
gerade jo ſyſtematiſch, wie früher, ausgebeutet. 
Es herrſchen dort — ſchreiben deutſch-amerika⸗ 
niſche Blätter — ſchauderhafte Zuſtände, die dem 
ganzen Lande zur Schmach gereichen. So wa- 
ren z. B. in der Nacht vom 5. bis 6. Mai 
6000 Menſchen in der Halle eingepfercht, ob- 
gleich eigentlich nur Raum für 2000 if, — dank 
der Unfähigkeit der Eiſenbahnen, dieſelben nach 
dem Weſten zu befördern. Die meiſten wurden 
zwar am anderen Morgen fortgenommen, aber 
da während des Tages wieder 4000 ankamen, fo 
herrſchte in der nächſten Nacht wieder ein ent- 
ſetzliches Gedränge. Die von der langen See⸗ 
reiſe ermatteten Männer, Weiber und Kinder 
mußten auf dem harten Fußboden kampiren, in 
die Ecken und Winkel gekauert, wie die Heringe 
zuſammengepreßt, die lange Nacht verbringen. 
Ein netter Empfang im „Lande der Freiheit und 
Sitte“. Doch das iſt nicht Alles. Die Armen 
wollen auch eſſen und trinken. Sie drängen und 
ſtoßen ſich vor der engen „Bar“, bekommen we⸗ 
nig Waare für horrendes Geld, ſo daß die mit⸗ 
gebrachten paar Goldſtücke gewaltig zuſammen⸗ 
ſchrumpfen. Der Geldwechsler will auch ſein 
Theilchen verdienen, wenn er die Zwanzigmark⸗ 
ſtücke in amerikaniſche Münze umſetzt, die Eiſen⸗ 
bahnagenten ſchlagen an den Tickets heraus, was 
nur möglich iſt. Die Gepäckträger fordern ihren 
Tribut, widrigenfalls die Koffer und Kiſten „aus 
Verſehen“ ein biechen zerſchmettert werden. 
Kurz, Caſtle Garden, welches ein Hort für die 
Einwanderer fein könnte, iſt thatſächlich für ſie 
eine Räuberhöhle, und kann es, ſetzen wir hinzu, 
bei dem ſchleppenden Geſchäftsgange der dortigen 
Aufſichtsbehörde, noch lange bleiben. Das wolle 
ſich jeder Auswanderungsluſtige in ſeinem eigen- 
ſten Intereſſe merken. 


Ausland. 

Veit, 9. Juni. Das den Delegationen vor- 
gelegte gemeinſame Budget enthält folgende ordent⸗ 
liche Ausgaben für 1889: für das Kriegsmini⸗ 
ſterium 100,166,338 Fl., demnach 1,873,753 Fl. 
mehr als im Vorjahre; für, außerordentliche 
Kriegserforderniſſe 20,964,666 Fl., demnach 
2,344,891 Fl. mehr; für Geſammterforderniſſe 
der Kriegsmarine 11,218,227 Fl., demnach 
4997 Fl. mehr. Nach dem außerordentlichen 
Kriegsbudget entfallen zur Fortſetzung und Be- 
ſchaffung der Repetirgewehre und der dazu gehö⸗ 
rigen Munition 13,384,700 Fl. Das ordent- 
liche Erforderniß des Kriegsbudgets ſtellt ſich auf 
97,717,655 Fl. und das gemeinſame ordentliche 
Erforderniß auf 113,035,634 Fl. Das gemein- 
ſam zu deckende außerordentliche Erforderniß be- 
trägt 23,181,246 Fl. Nach Abzug der Einnah⸗ 


F 


men der fälligen Zölle von 39,698,314 Fl. ver- 
bleibt ein Geſammterforderniß von 96,518,566 
Gulden. Das außerordentliche Heereserforderniß 
in den Okkupationsgebieten beträgt 4,423,000 Fl. 
Die Nachtragskredite für 1888 betragen 
1,320,387 Fl. Eine weitere Vorlage verlangt 
einen außerordentlichen Kredit von 47,300,000 
Gulden für theilweiſe bereits verfügte und in 
Ausfiht genommene Fortſetzung der im Jahre 
1887 begonnenen militäriſchen Vorſichtsmaßregeln; 
hiervon 29,700,000 Fl. für die unaufſchieblichſten 
Maßnahmen 16 Mill. ſofort, die übrigen 17,600,000 
Gulden bei unabweisbarer und dringender Nothwen⸗ 
digkeit zu verwenden. In der Begründungheißt es, 
obwohl alle europäiſchen Kabinette ſich im Wunſche 
der Erhaltung des Friedens begegneten, beſtehen 
in nicht geringerem Grade jene zwingenden Um⸗ 
ſtände fort, welche auf Erhöhung und Bervoll- 
kommnung der Wehrkraft als ſicherſte Friedens- 
gewähr hinweiſen. 

London, 8. Juni. Wenn die faſt beiſpiel⸗ 
loſe Einmüthigkeit, mit welcher vorgeſtern in St. 
Louis Präſident Cleveland zum demokratiſchen 
Kandidaten ernannt wurde, noch einer grelleren 
Beleuchtung bedürfte, ſo hätte ſie dies durch den 
Lärm erreicht, der geſtern die Wahl Thurmans 
zum zukünftigen Vizepräſidenten begleitete. Allen 
G. Thurman ſtammt aus Virginien, war Ober- 
richter in Ohio und iſt ſeit zwölf Jahren Se⸗ 
nator. Was ihn vorläufig vor allen geweſenen 
Vizepräſidenten auszeichnet, iſt fein Alter: er 
zählt 75 Jahre. Seine zurücktretenden Mit- 
bewerber waren Gray aus Indiana und Black 
aus Colorado. Nachdem noch die einzelnen 
Staaten je ein Mitglied zur Bildung des demo- 
kratiſchen Nationalausſchuſſes ernannt, kam die 
Konvention zur Wahl von Kandidaten zum Ab- 
ſchluß. Wie früher angedeutet ward, ſtellt das 
Parteiprogramm keineswegs eine vollſtändige Um⸗ 
kehr zu unbeſchränktem Freihandel in Ausſicht. 
Es nimmt vielmehr das Vermittelungsprogramm 
von 1884 zum Ausgangspunkt, eifert zwar gegen 
Schutztarif und Anſammlung von überflüſſigen 
und ſchädlichen Ueberſchüſſen und vertheidigt Cleve— 
lands letzte Kongreßbotſchaft, drängt aber nicht 
auf ſofortige Abſtellung aller Uebelſtände durch 
beſtimmt abgefaßte Geſetzvorſchläge. Dagegen 
hebt das Programm die Errungenſchaften der 
letzten drei Jahre hervor: die Ehrlichkeit der Ver- 
waltung, die Auszahlung von Penſionen an Sol- 
daten und Matroſen, die Ausſchließung der Chi- 
nejen. Einigermaßen getrübt wird die Unanfecht⸗ 
barkeit des Programms durch Zuſätze, welche 
mittelbar die Beztehungen zu England betreffen. 
„Wir drücken“ — jo heißt es — „unjere herz- 
liche Sympathie für die Völker aller Nationen 
aus, welche ſich die unſchätzbaren Segnungen der 
Selbſtverwaltung und der bürgerlichen und reli— 
giöſen Freiheit zu erwerben beſtreben. Im Be— 
ſonderen erklären wir unſere Sympathie für die 
Anſtrengungen jener edlen Patrioten, welche unter 
Gladſtone und Parnell einen friedlichen und 
großartigen Kampf für Home Rule in Irland 
führen.“ Vielleicht war es zur Einfangung der 
iriſch⸗amerikaniſchen Stimmen nothwendig, obige 
Phraſen zu Gunſten einer die Einheit Englands 
bedrohenden engliſch-iriſchen Partei einfließen zu 
laſſen; indeſſen kann eine derartige, wenn auch 
nur platoniſche Einmiſchung in die Angelegen— 
heiten einer europäiſchen Nation ſchwerlich im 
Intereſſe eines Staatengebildes liegen, das nicht 
allein für ſich ſelbſt die Monroe Doktrin zur 
Ausſperrung aller fremden Einflüſſe zurecht ge- 
macht hat, ſondern noch dazu im letzten Kriege 
den Süden, der ähnliche Trennungspläne ver- 
folgte, wie zur Zeit die Parnelliten, durch das 
Schwert zur Vernunft brachte. Voraus ſichtlich 
aber werden jene Sympathien des Programms 
blos fromme Wünſche bleiben. Die Sache der 
am 19. d. in Chicago zuſammentretenden repu- 
blikaniſchen Konvention wird es fein, die zahl- 
reichen Vorwürfe der Demokraten zu wider- 
legen. Leider laſſen ſich die unter General 
Grant eingeſchlichenen Mißbräuche nicht weg— 
leugnen. 

Wenn auch der Marineminiſter abwiegelt, 
Lord Wolſeley läßt ſich nicht abwiegeln. Geſtern 
bei einem Vortrag in der „Royal United Ser- 
vice Institution“ beſtand er auf ſeiner Behaup- 
tung, daß ein feindlicher Einfall in England 
möglich und wahrſcheinlich ſei, und er wies aus 
dem von ihm verfaßten „Taſchenbuch für Sol- 
daten“ nach, daß zum Seetransport von 100,000 
Mann nicht eine Flotte von 480,000 Tonnen- 
gehalt nöthig ſei, wie dies Lord G. Hamilton 
annehme, ſondern nur 150,000 Tonnengehalt, 
fo daß auf einen Mann 1½ Tonne Schiffsraum 
käme; die Ruſſen wären ſogar im letzten Türken⸗ 
kriege mit / Tonnenraum auf den Mann aus- 
gekommen. Frankreich habe in ſeinen Häfen Tag 
für Tag mehr Schiffe liegen, als zur Herüber- 
ſchaffung von 100,000 Mann nothwendig ſeien. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 12. Juni. Bezüglich der Unzu- 
läſſigkeit des nachträglichen Unterzeichnens ftan- 
desamtlicher Urkunden durch den Standesbeamten 
hat an der Hand eines kürzlich vorgekommenen 
Falles ein Regierungs-Präſident darauf hinge 
wieſen, „daß der Standesbeamte, welcher eine 
ſtandesamtliche Urkunde durch einen Schreib— 
gehülfen aufnehmen läßt, der Vollziehung des 
Aktes aber nicht ſelbſt beiwohnt und nur nach- 
träglich die Urkunde unterzeichnet, ſich einer fal— 
ſchen Beurkundung im Sinne des $ 348 des 
Strafgeſetzbuches ſchuldig macht“. Wenn es auch 
ſtatthaft ſei, daß ſich der Standesbeamte „zum 
Niederſchreiben“ der Standesakte eines Schreib- 
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gehülfen bediene, ſo ſei doch als unerläßliches 
Erforderniß anzuſehen, daß die Akte in Gegen- 
wart des Standesbeamten aufgenommen, ver- 
leſen und von den Betheiligten vollzogen werde. 
Das ergiebt ſich übrigens ſchon aus dem Wort- 
laute der Urkunde ſelbſt, wo es im Eingange 
heißt: „Vor dem unterzeichneten Standesbenm- 
ten erſchien heute“ und am Schluſſe: „Vorgele⸗ 
ſen, genehmigt und unterſchrieben“, weil nur un- 
ter der Vorausſetzung der Gegenwart des Stan- 
desbeamten bei Vornahme der Eintragung dieſer 
in der Lage iſt, den geſammten Inhalt der Ur- 
kunde als wahr zu beſtätigen. 

— Anläßlich eines Falles, daß die Fahne 
eines Militär-Begräbnißvereins durch einen Geift- 
lichen geweiht wurde, hatte die landräthliche Be- 
hörde die Polizeiverwaltungen und Amtsvorſteher 
der Kreiſe darauf hingewieſen, daß eine kirchliche 
Einweihung der an Begräbnißverbindungen, 
Schützengilden und ähnliche Vereinigungen ver— 
liehenen oder von denſelben beſchafften Fahnen 
nach allerhöchſter Beſtimmung nicht ſtattfinden darf. 


Humoriſtiſches Allerlei. 

— (Verſchnappt.) Frau von Habenichts 
(die Beſuch hat): „Johann, geh' in den Wein- 
keller und hole für das gnädige Fräulein ein 
Gläschen vom Beſten.“ Nach einer Weile kommt 
der Diener verlegen zurück. „Nun, Johann, 
warum bringſt Du das Glas Wein nicht?“ 
fragt die Gnädige. Johann: „Gnädige Frau, 
ich krieg' den Stöpſel vom — Keller nicht auf!“ 

— (Dann freilich!) „Warum iſt denn die 
Sängerin, welche mit ſo viel Lärm angekündigt 
war, nun doch nicht aufgetreten?“ — „Ihr 
wurde am Bahnhof der Koffer mit ihren körper- 
lichen Reizen geſtohlen!“ 

— (Begründete Entrüſtung.) „Die Bilder 
ſind miſerabel geworden — ich ſchick' ſie dem 
Photographen zurück.“ — „Aber Elſe, ich finde 
ſie ſehr ähnlich.“ — „Aehnlich! Wie Du ſo was 
ſagen kannſt! Nicht einmal den Verlobungsring 
ſieht man!“ 

— (Zweckmäßig.) Hausfrau (zu ihren neuen 
Dienſtboten): „Merkt Euch jetzt, nach dem Be- 
dienten ſchelle ich zweimal, wenn ich einmal ſchelle, 
ſoll das Stubenmädchen kommen, und wenn ich 
gar nicht klingle, die Köchin!“ 

— (Boshaft.) „Ach Herr Doktor, ich be- 
finde mich wieder miſerabel — die anſtrengende 
Saiſon, die vielen Bälle —“ „Ja, mein ver- 
ehrtes Fräulein, es iſt aber auch für Sie ein 
großer Leichtſinn, auf den Ball zu gehen. Hab' 
ich Ihnen nicht immer geſagt, Sie müſſen ſich 
möglichſt viel Bewegung machen!“ 

— (Unkollegialiſch.) Eine Balleteuſe fragt 
eine andere: „Wie alt biſt Du?“ — „Solche 
Fragen mußt Du Dir entſchieden abgewöhnen. 
Wenn ich einmal in Gedanken bin, wäre ich 
im Stande, darauf die Wahrheit zu ſagen!“ 

— Gefahr im Verzug.) „Hier lege ich 
Ihnen mein Herz zu Füßen! Ich kann nicht 
ohne Sie leben, meine Gnädige — aber bitte, 
entſcheiden Sie ſich ſchnell, denn — ich habe noch 
eine andere Partie im Auge.“ 

— (Beunruhigend.) Arzt: „Ja, liebe Frau, 
es bleibt mir nichts Anderes übrig, ich muß 
Ihrem Mann die Naſe abnehmen.“ — „O Du 
grundgütiger Himmel! Da wird er ja auch die 
Sprache verlieren!“ — „Die Sprache, warum 
meinen Sie denn das?“ — „Nun, er ſpricht doch 
durch die Naſe!“ 

— (Schnell entſchloſſen.) Lord Pomfret 
befand ſich zu Paris in einer Theegeſellſchaft, 
wo kleine engliſche Brode, Muffius genannt, ge- 
reicht wurden. „Ein verſtändiger Lakai,“ be— 
merkte Lord Pomfret, „er hat die Muffius nur 
auf einer Seite geröſtet; ich mag ſie nicht leiden, 
wenn ſie auf beiden Seiten braun ſind.“ — 
„Ich auch nicht,“ fiel eine junge Dame ein, 
welche neben ihm ſaß. — „Wirklich? Sie lieben 
ſie nur auf einer Seite geröſtet?“ — „Gewiß, 
Mylord! Ich könnte keine anderen genießen.“ 
— „Sind Sie verheirathet?“ — „Nein, Mylord.“ 
— „Ich heirathe Sie!“ 

— (Großer Fleiß.) „Wohin, Baron?“ — 
„Friſeur! Haare ſchneiden!“ — „Haare ſind ja 
kurz genug.“ — „Allerdings, aber man will doch 
nicht immer unbeſchäftigt 'rumbummeln.“ 

— (Vielverſprechend.) „Mein Herr, Ihre 
Forderungen ſind gerecht und ſollen befriedigt 
werden. Schießen Sie mir die Reiſekoſten nach 
Oſtafrika vor — ich werde mich als Sklave ver- 
kaufen laſſen!“ 

— (Bekehrt.) „Färbt denn der Müller, 
der alte Geck, ſeine Haare noch immer ſchwarz?“ 
— „Aber ſolche Verleumdung! Das thut er 
ſchon lange nicht mehr.“ „Das wundert 
mich.“ — „Mich nicht. Er hat nämlich nichts 
mehr zu färben.“ 

— CJatal.) Schmachtend im goldnen Abend— 
dämmerlicht ſaß Er am Fenſter mit Ihr. Er 
blickte in ihre Augen, und ſchwärmeriſch und 
ſchweigend ſchaute ſie auf zu dem hoffnungsreichen 
Jüngling. Da öffnete ſich leiſe die Thür, das 
jüngſte Schweſterchen tritt ein und ſagt mit 
glockenheller Stimme: „Mariechen, Du haft 
Anna's Gebiß aus Verſehen genommen. Anna 
will ausgehen. Du möchteſt ihr doch die Zähne 
ſchicken!“ 

— (Maßſtab.) „Mama, ich habe wieder 
ſchrecklich zugenommen.“ — „Ja, das merke ich 
an der Abnahme Deiner Verehrer!“ 

— (Strafpredigt.) „Aber Eulalie, wann 
wirſt Du endlich vernünftig werden! Heute beim 
Geſpräch mit dem Baron haſt Du Dich wieder 
fürchterlich blamirt. Du biſt immer an der ver⸗ 
kehrten Stelle roth geworden!“ 


— (Der Richtige.) „Freund, Du mußt 
mir aus der Patſche helfen — das Waſſer geht 
mir bis an den Hals.“ — „Da kommſt Du ge- 
rade recht zu mir, ich ſitze nämlich auf dem 
Trockenen.“ 

— Auch ein Duell.) Zwei junge Herren 
wechſeln zuerſt Ohrfeigen und dann Karten. „Mein 
Herr,“ ruft ſtolz der Eine, „ich werde morgen 
den ganzen Tag zu Haufe fein!" — Der An- 
dere ebenſo ſtolz: „Ich auch!“ 

— Garte Freundſchaft.) „Ja Peter, wie 
ſchauſt denn Du aus! Wer hat Dich denn ſo 
zugerichtet?“ „Der Knecht vom Groß- 
bauern!“ — „Den thät' i aber doch verklagen!“ 
— Dös kann i net — er iſt ſo ein guter 
Freund von mir!“ 

— (Der galante Ungar.) „Majnen Baj⸗ 
fall, gnädige Frau, zu Ihrer Frajndin. Sie iſt 
bizony jung, ſchön und gajſtrajch.“ — „Gewiß, 
aber finden Sie nicht, daß fie ein wenig einge- 
bildet iſt?“ — „Ober, gnädige Frau, verſetzen 
Sie ſich in ihre Lage — wären Sie nicht auch 
ajngebildet?“ 

— Vorſchlag zur Güte.) „Sie ſollen 
ſain von heute mein Aſſocié und kriegen die 
Hälfte vom Raingewinn!“ „Wie haißt? 
Geben Se mir lieber ein Drittel vom un- 
rainen!“ 

— (Mißtrauiſch.) „Kann ich vielleicht ein 
Wörtchen mit Dir allein ſprechen?“ — „Iſt es 
vielleicht das Wörtchen Geld?“ 

— Polniſcher Jude (zu Hauſe feine Reiſe⸗ 
taſche aus packend): „Sarahleben, theier is das 
Berlin und de Hotels! for e ſchofle Stub zwai 
Mark, for zwai Lichter ſechzig Pfennig; das 
billigſte wor's Service, hat funfzig Pfennige 
gekoſt' — ſehſt, da hob' ich Dir's gleich mit- 
gebracht!“ 

— (Aus dem juridiſchen Examen.) Pro- 
feſſor: „Herr Kandidat, wollen Sie mir an einem 
Beiſpiele die juridiſchen Begriffe Eigenthümer, 
Beſitzer und Nutznießer erklären!“ — Kandidat 
(nach einigem Nachdenken): „Zur Zeit als in 
unſerer Armee noch die Prügelſtrafe exiſtirte, war 
das hohe Aerar unſtreitig Eigenthümer des 
Stockes, mit dem geprügelt wurde; der die Ere- 
kution vollführende Unteroffizier war momentan 
der Beſitzer deſſelben und der auf der Bank lie- 
gende ſtraffällige Soldat war der Nutznießer!“ 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Belle vuetheater: 
Novität! Zum 15. Male: „Ein toller Einfall.“ 
Schwank in 4 Akten. — Elyſiumtheater: 
Zu halben Preiſen (Parquet 50 Pf. inkl. Kon- 
zert ꝛc.). Novität! Zum 13. Male: „Die Him- 
melsleiter.“ Geſangspoſſe in 4 Akten. 


Elyſium⸗Theater. 

Die L'Aronge und Moſer'ſche Poſſe: „Der 
Regiſtrator auf Reiſen“ hatte am Sonntag ſich 
eines zahlreichen Beſuchs zu erfreuen. Wenn auch 
das Stück eigentlich eine ſehr magere Handlung 
enthält, ſo iſt der Humor deſſelben ſo draſtiſch, 
daß das Publikum aus dem herzlichen Lachen ger 
nicht herauskam. 

Geſpielt wurde vorzüglich. Den Herren L ux 
(Regiſtrator Wichtig), ſowie Carell (Reporter 
Zander) gebührt der Löwenantheil an dem Erfolg 
des Abends. Beide ſchon in der äußeren Er- 
ſcheinung ihrer Rollen repräſentirend, wurden ſie 
von den Anweſenden immer aufs Neue durch 
Applaus ausgezeichnet. Fräulein Segiſſer 
(Marie) und Fräul. Blanden (Emma), ſowie 
Fräul. Springer (Jette) und last not least 
Fräul. Gerlach (Frau Wichtig) waren jede an 
ihrem Platz. Frl. Blanden ſächſelte ganz aller- 
liebſt und daß Frl. Springer als Berliner Dienft- 
mädchen einzig in ihrer Art iſt, weiß ja jeder 
Theaterbeſucher. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Berlin, 10. Juni. Die Straße Unter 
den Linden, von der Schloßbrücke bis hinunter 
zum Brandenburger Thor ſtarrte heute von blin- 
kenden Schutzmanns-Helmſpitzen; förmliche Kaval— 
kaden „Berittener“ kamen einhergeſprengt. Schließ 
lich war dieſe ganze Strecke polizeilich zernirt. 
Sollte plötzlich der große Belagerungszuſtand über 
Berlin verhängt worden ſein oder die Ankunft 
des Zaren unvermutheter Weiſe bevorſtehen? So 
ſagten ſich vielleicht Manche etwas beklommen. 
O, nein — dieſes ſtarke Aufgebot der Polizei- 
macht war zur Stelle, um Ruhe und Ordnung 
während des großen Radfahrer-Korſos aufrecht 
zu erhalten, welcher heute Morgen die großen 
internationalen Velociped -Wettfahren einleitete. 
Die Berliner ſind ein ſchaubegieriges Völkchen. 
Die einfache Ankündigung des Radfahrer-Korſos 
hatte genügt, um die Linden mit vielen Taufen- 
den zu füllen. Wohl an dreißigtauſend Men- 
ſchen harrten hier und zu beiden Seiten der 
Charlottenburger Chauſſee des Velocipediſtenzuges. 
Bei dem herrlichen Sonnenſchein trieb der Ber- 
liner Humor ſo manches holde Blüthlein. Als 
die erſten Stahlroſſe herangeſchwirrt kamen, be— 
merkte ein „Mann aus dem Volke“ mit köſtlicher 
Trockenheit: „Ick höre je ſchon wiehern !“. 
Die am Korſo theilnehmenden Klubs — es wa— 
ren wohl die ſämmtlichen Radfahrer-Vereinigun⸗ 
gen Berlins — ſowie die nach Berlin gefomme- 
nen Gäſte nahmen längs der Terraſſe des könig 
lichen Schloſſes Aufſtellung. Punkt 8 Uhr ſetzte 
ſich der Korſo in Bewegung. Bieykle-Chargirte 
im vollen Wichs mit feſtlicher Schärpe eröffneten 
ihn. Der Korſo erſchien bei Weitem ſtattlicher 
als im vorigen Jahre. Die verſchiedenen Ab- 
theilungen der Zwei- und Dreiräder deſilirten in 
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muſterhafter Ordnung und hielten ſelbſt bei lang- 
ſamſten, alſo ſchwierigſten Fahren die Frontlinie 
inne. Die meiſten Fahrer ſaßen elegant im 
Stahlſattel und ſteuerten mit großer Sicherheit. 
Die hohen, geſchmeidigen Bicykles ſtachen recht 
weſentlich von den Dreirädern ab, die im Ge- 
genſatz zu den Erſteren lediglich dem Sport die- 
nenden, ſich als Verkehrs- und Transport⸗Gefährt 
kennzeichnen. An der Spitze der einzelnen Klubs 
fuhren die Vereins-Bannerträger, von zwei Ve⸗ 
locipediſten begleitet, welche die ßahnenbänder hielten. 
Sehr ſchmuck nahmen ſich die Fahrer in blauen 
oder grauen Sports - Koflümen mit Kniehoſen, 
Käppi oder Jockeymütze aus. Die ganze Veran- 
ſtaltung hatte ein entſchieden vornehmes Gepräge 
und zeigte zur Genüge, einen wie hohen Auf- 
ſchwung der Zwei- und Dreiräderſport in Ber- 
lin genommen hat. An der Spitze des Zuges 
fuhr in einem vierſpännigen reichgeputzten Krem⸗ 
ſer das Muſikkorps, welches einen flotten Marſch 
blies. Die etwas unruhige Abtheilung der Ju- 
gendfahrer — darunter acht- und zehnjährige 
Knäblein — wurde, als fie vorüber ſauſte, jom- 
pathiſch begrüßt. Im Zuge bemerkte man etwa 
vier bis fünf Damen, die übrigens das pikante 
Radfahrerin-Koſtüm der „Luſtigen Blätter“ noch 
nicht angelegt hatten. Vielbemerkt wurde ein in 
Extra-Uniform mitfahrender behelmter Einjähri- 
ger. Einem äußerſt korpulenten Herrn, welcher 
im Schweiße ſeines Angeſichts dreiräderte, ſchallte 
der liebenswürdige Zuruf entgegen: „Juſtav, de 
Achſe bricht, verſich're Dir!“ .. 

— (Kindermund zur Tagesfrage.) „Der 
Kaiſer hat das Entlaſſungsgeſuch Puttkamer's 
angenommen“, theilte am Kaffeetiſch, beim Durch- 
blättern der Zeitungen, der Vater ſeiner Gattin 
mit, während der neunjährige Junge anſcheinend 
mit dem Ueberleſen der langen Aufgabe beſchäf— 
tigt war. Indeſſen hatte er die wichtige Neuig⸗ 
keit gehört. Und „det is fein, Vater,“ fiel er 
ihm ins Wort, „denn brauchen wir die neue 
Orthographie nich mehr zu lernen.“ 


Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Bremen, 11. Juni. Der Reichspoſtdampfer 
„Habsburg“, nach Auſtralien unterwegs, ſtrandete 
bei der Inſel Perim, kam aber unbeſchädigt flott 
und ſetzte geſtern ſeine Reiſe von Aden aus wei- 
ter fort. 

Bremen, 11. Juni. Das franzöſiſche Kriegs- 
ſchiff „Elan“, welches bei Dünkirchen verunglückt 
ſein ſollte, iſt wohlbehalten in Havre ange- 
kommen. 

Wien, 11. Juni. Der Kronprinz und die 
Kronprinzeſſin ſind heute Morgen um 9 Uhr in 
Banjaluka (Bosnien) eingetroffen und von den 
Spitzen der Behörden, der Geiſtlichkeit und den 
Vertretern der Stadt feierlich empfangen. Ein 
Banderium vornehmer Muhamedaner begleitete 
das hohe Paar bis nach dem Abſteigequartier. 

Patis 11. Juni. Deroulede tft vom Re- 
dakteur der „Rep. Fr.“, Paul Arene, zum Duell 
herausgefordert. Den Anlaß dazu boten Vor- 
gänge im Zuſammenhange mit der bevorſtehenden 
Nachwahl im Departement Charente, wo bekannt- 
lich Deroulede kandidirt. Der Wahlkampf führt 
dort faſt täglich Prügelſcenen herbei. 

Die Ernennung General Miribels zum Ge- 
neralſtabschef ſcheint endgültig aufgegeben zu ſein. 

Paris, 10. Juni. Bei dem heutigen Ren- 
nen in Longchamps um den großen Preis kamen 
als erſtes „Stuart“, ein franzöſiſches, als zweites 
„Crowberry“, ein engliſches, und als drittes 
„Saint Gall“, ein franzöſiſches Pferd, ein. 

Paris, 11. Juni. Carnot wird ſeinen 
Sommeraufenthalt in Fontainebleau nehmen. 

Rom, 11. Juni. Der König, die Königin 
und der Kronprinz find geſtern Abend nach Bo- 
logna abgereiſt, um der Feier des 800 jährigen 
Beſtehens der dortigen Univerfität beizuwohnen. 

Der Miniſterpräſident Crispi hat ſich nach 
Neapel begeben, wo derſelbe bis Mittwoch zu 
bleiben gedenkt. 

Dublin, 10. Juni. Oberſt King-Harman, 
parlamentariſcher Unterſtaatsſekretär für Irland, 
iſt heute früh geſtorben. f 

Petersburg, 11. Juni. Die beim Zuſam⸗ 
mentritt der Delegationen in Budapeſt gehaltenen 
Reden werden von der ruſſiſchen Preſſe mit Miß- 
trauen aufgenommen. Mit den friedlichen Ver- 
ſicherungen wolle man verdecken, daß die ver— 
pa Millionen lediglich Kriegszwecken dienen 
ollen. 

Konftantinopel, 11. Juni. Die Pforte 
ſendet nach dem Batramfeſt eine Kommiſſion nach 
dem Kloſter auf dem Berge Athos, um deſſen 
angebliche Verwandlung in eine ruſſiſche Feſtung 
zu unterſuchen. Die Pforte inſtruirte ihren Ver- 
treter in Petersburg dahin, Aufklärung über die 
ruſſiſchen Flottenrüſtungen im Schwarzen Meer 
zu verlangen. 

Alexandrien, 10. Juni. (Telegramm des 
Reuter'ſchen Bureaus.) Das neue Miniſterium 
iſt folgendermaßen gebildet: Riaz Präſidium, 
Inneres und Finanzen, Fazri Juſtiz, Muſtapha 
Fehmi Auswärtiges, Omar Hutfi Krieg, Zekibez 


Waſſerſtand. 

Oder bei Breslau, 9. Juni, 12 Uhr 
Mittags, Oberpegel 4,68 Meter, Unterpegel 
— 0,32 Meter. — Elbe bei Dresden, 10. Juni 
— 0,98 Meter, — Magdeburg, 10. Juni, + 1,00 
Meter. Warthe bei Poſen, 9. Inni, 
Mittags, 0,62 Meter. ö 


- 


